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Ist Wissenstransfer zwischen den 
Generationen ein Muss? Oder:

Warum soll das Rad nicht neu erfunden werden?

Anita B. Pfaff

Institut für Volkswirtschaftslehre der Universität Augsburg und 
Internationales Institut für empirische Sozialökonomie (INIFES) 

Referat im Rahmen der Tagung 
Wissen und Erfahrung

Wie und was die Generationen von einander lernen können
Evangelische Akademie Loccum, 10. April 2007
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Warum muss Wissenstransfer 
zwischen Generationen stattfinden?

Wissen ist ein „Kapitalbestand“. Weder hat 
es die Eigenschaften von Verbrauchs- noch 
von Gebrauchsgütern.
Wissen muss unter eigenem Einsatz 
erworben werden.
Traditionell wird es zwar unter Einsatz 
eigener Bemühungen erworben, bedarf 
jedoch ebenfalls anderer Quellen.
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Die Beziehung der drei Kapitalbestände

Fähigkeitskapital 
= Wissen, Bildung

Gesundheitskapital

Produktivkapital/
Finanzkapital

Humankapital
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Quellen des Wissens =
der Bildungsinvestitionen

Formaler Unterricht, Vorträge, 
Lehrgespräche etc.
Eigenstudium von Bücher und Zeitschriften,
Neuerdings: Internet,

Materialien werden von anderen erstellt oder 
vermittelt. 

In welchen Lebensphasen tritt Lernen und 
Wissenserwerb am meisten auf?
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Zeitaufwand für Bildung und Lernen nach 
Alter und Geschlecht

Fazit: Vor allem junge 
Menschen verwenden 
mehr Zeit für Bildung



Evangelische Akademie Loccum, 
10. April 2007

Wissenstransfer zwischen den Generationen
Anita B. Pfaff

7

Zeitaufwand für Bildung und Lernen nach 
dem Alter und Datenquellen

Fazit: Unterschiedliche Datenquellen zeigen 
ähnliche Muster; genaue Aufzeichnungen 
weisen jedoch einen etwas geringeren 
Zeitaufwand aus als Befragungsdaten
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Folgerung
Die Konzentration des Wissenserwerbs auf die 
Jungen bedingt, dass sie direkt oder indirekt 
Wissen von den älteren Generationen erwerben;
Gleichaltrige sind nur sehr eingeschränkt Quelle 
der Wissensmehrung;
Künftig werden sich Muster im Detail – nicht aber 
in der Grundstruktur – ändern: Konzentration und 
Verkürzung der Lernzeit bei Kindern und 
Jugendlichen verbunden mit verstärkter Fort- und 
Weiterbildung ( lebenslanges Lernen).
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Kapitaleigenschaft von Wissen

Wissen wirkt kumulativ;
Früher Einstieg in Bildungseinrichtungen 
kann Bildungsbenachteiligung des 
Elternhauses zum Teil kompensieren;
Fortbildung wird stärker von höher 
Gebildeten betrieben (weitere 
Bildungsinvestitionen werden erfolgreicher);
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Bildungsbeteiligung von 14-Jährigen mit 
Vorschulbildung nach sozialer Herkunft

Fazit:
14-jährige Arbeiterkinder mit 
Vorschulbesuch besuchen 
häufiger das Gymnasium als 
Arbeiterkinder ohne Vorschule
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Weiterbildung Ausübende nach 
Bildungsabschluss

Fazit:
Weiterbildung wird 
häufiger von Personen 
mit höherem Bildungs-
abschluss betrieben
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Wie verändert der demografische Wandel 
die Bildungsinvestitionen?

Längere Lebenszeiten ermöglichen längere 
kumulative Phasen des Wissenserwerbs;
Früheres (altersangepasstes) Lernen schafft 
Bildungskapital;
Kontinuierliches Weiterlernen wirkt dem 
Wissenskapitalverlust /-verschleiß entgegen 
(Altersprophylaxe);
Lebenslanges Lernen bei höherer Lebens-
erwartung eröffnet die Chancen und auch die 
Notwendigkeit für Wissenserwerbs von jüngeren 
Generationen.
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Rückblick auf die Urgeschichte: 
Oma und Opa sind gut für die Evolution
Geringe Lebenserwartung bot wenig Zeit für Wissenser-
werb; zunächst lebten eher zwei Generationen zugleich;
Steigende Lebenserwartung Dreigenerationenfamilien: 
Wissenserwerb durch die Elterngeneration befreit von der 
Alleinverantwortung für Kinderbetreuung 
Beschleunigung der Produktivitätssteigerung dadurch, 
dass jede Generation dafür mehr Zeit hat und Befähigung 
höhere „Produktionsrisiken“ zu tragen;
Wissenstransfer von Großeltern an Enkeln und Enkelinnen 
(Akkulturation, Sozialisation);
Der Fortschritt im Wissenserwerb ist noch so langsam, 
dass der kumulative Wissenstransfer wichtig war; Wissen 
wurde selten innerhalb einer Generation obsolet.
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Aspekte des Lernens von einer anderen 
Generation?

Lernen von Mitgliedern einer anderen 
Generation der gleichen Familie;
Lernen von Mitgliedern der anderen 
Generation in kleineren (informellen und 
formellen) Netzwerken;
Lernen von Mitgliedern der anderen 
Generation im staatlichen Rahmen;

Zunächst bedeutete das Lernen von der 
Elterngeneration.
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Eine alternde Gesellschaft hat veränderte 
Wissensübermittlungsbedarfe

Fazit:
Heute und künftig noch mehr 
leben die Menschen lang; 
mehrere Generationen leben 
zugleich

Quelle: 11. Koordinierte Bevölkerungsvoraus-
berechnung



Evangelische Akademie Loccum, 
10. April 2007

Wissenstransfer zwischen den Generationen
Anita B. Pfaff

17

Demografischer Wandel – veränderte 
Anforderungen an den Wissenstransfer
Eine sinkende Zahl von Kindern und jungen 
Menschen erfordert die Ausschöpfung ihres 
Potentials;
Eine steigende Lebenserwartung erfordert 
lebenslanges Lernen;
Die steigende Zahl von Menschen mit Migrations-
hintergrund/-erfahrung erfordert spezielle Wissens-
vermittlung (Integration durch Sprachkenntnisse, 
Sozialisation und Akkulturation, die die Familie 
nicht alleine leisten kann)
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Niedrige Fertilität seit 1970 und in Zukunft

Quelle: 11. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung

Fazit:
Nach realistischer, mittlerer 
Erwartungen wird eine Frau 
im Durchschnitt künftig etwa 
1,4 Kinder gebären
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Unter 20-Jährige nach Altersgruppen

Fazit:
Künftig sinkende Zahl von 
Kindern und Jugendlichen

Quelle: 11. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung
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Quelle: 11. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung
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Demografischer Wandel – veränderte 
Anforderungen an den Wissenstransfer
Eine sinkende Zahl von Kindern und jungen 
Menschen erfordert die Ausschöpfung ihres 
Potentials;
Eine steigende Lebenserwartung erfordert 
lebenslanges Lernen;
Die steigende Zahl von Menschen mit Migrations-
hintergrund/-erfahrung erfordert spezielle Wissens-
vermittlung (Integration durch Sprachkenntnisse, 
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Entwicklung der Lebenserwartung bei Geburt

Quelle: 11. Koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung

Fazit:
Die Lebenserwartung bei 
Geburt ist seit langer Zeit 
gestiegen; es wird ereartet, 
dass dieser Trend anhält.
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Demografischer Wandel – veränderte 
Anforderungen an den Wissenstransfer
Eine sinkende Zahl von Kindern und jungen 
Menschen erfordert die Ausschöpfung ihres 
Potentials;
Eine steigende Lebenserwartung erfordert 
lebenslanges Lernen;
Die steigende Zahl von Menschen mit Migrations-
hintergrund/-erfahrung erfordert spezielle Wissens-
vermittlung (Integration durch Sprachkenntnisse, 
Sozialisation und Akkulturation, die die Familie 
nicht alleine leisten kann; vor allem Menschen im 
gebährfähigen Alter wandern)
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Fazit:
Ausländer und 
Deutsche wandern ab 
und wandern zu;
die Gesamtzuwande-
rung, nicht nur der 
Wanderungssaldo sind 
für die Integration maß-
geblich.
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Fazit:
Nicht nur Ausländer, auch 
deutsche Staatsbürger 
haben oft einen „Migrations-
hintergrund“;
ein Fünftel der Bevölkerung 
ist so betroffen.
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Migrationserfahrung der Bevölkerung
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Spezialisierung im Wissenstransfer – Folge 
des beschleunigten technischen Fortschritts
Spezialisierung und Aufgabenteilung zwischen 
Familie, informellen Netzwerken, lokalen 
Gemeinschaften und Staat Subsidiarität;
Spezialisierung und Aufgabenverteilung in der 
(bürgerlichen Familie) funktionale Teilung der 
Wissenstransferaufgaben zwischen Elternteilen;
Formale Bildung des primär Kinder erziehenden 
Elternteils – Investition in die Kindererziehung 
(„Mitgift“) oder gesellschaftliche Verschwendung?
Sind Alleinerziehende in Ihren Bildungs- und 
Wissenstransferaufgaben beeinträchtigt?  
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Wissenstransfer zwischen den 
Generationen

Wissensübermittlung (Bildung, Ausbildung, 
Sozialisation und Akkulturation) von Kindern, 
Jugendlichen und jüngeren Menschen durch 
erwachsene/ältere Menschen;
Durch die steigende Lebenserwartung und die 
Beschleunigung der Wissensgenerierung 
(„Halbwertzeit des Wissens“ sinkt) besteht 
zunehmend der Bedarfs, dass ältere Menschen 
auch von jüngeren Wissen vermittelt bekommen 
(lebenslanges Lernen, altersübergreifende 
Arbeitsteams, Übernahme der Verantwortung von 
erwachsenen Kindern für alte, pflegebedürftige 
Eltern). 
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Professionelle Bildungssysteme –
Familien ergänzend oder Familien ersetzend?

Das formale Bildungssystem ersetzte zunehmend die 
Familie Generationen übergreifender Wissenstransfer 
(Bildung und Ausbildung) durch immer größere Netzwerke; 
zunehmende Spezialisierung des Lehrer/-innenberufs;
Wegfall des berufs- und bildungsbezogenen Wissens-
transfers in der Familie (primär vom Vater) aufgrund der 
Spezialisierung auf außerhäusliche Erwerbsarbeit 
(industrielle Produktion, Trennung von Haushaltspro-
duktion und außerhäuslicher Produktion);
Reduzierung des familialen Wissenstransfers auf 
Sozialisations- und Akkulturationsfunktion (primär durch 
die Mutter oder Großmutter); 
Allmählich erhöhte Bildungspartizipation breiterer 
Bevölkerungsschichten, sich ausweitende Schulpflicht 
(personell und zeitlich);
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Ausweitung der außerfamilialen Aufgaben des 
Generationen übergreifenden Wissenstransfers
Im traditionellen deutschen Schul- und Hochschulsystem 
fand bislang die Familie ersetzende Spezialisierung fast 
ausschließlich bei der formalen Wissensvermittlung statt. 
Die Familie behielt die Sozialisations- und Akkulturations-
funktion fast ausschließlich bis hin zur Schule ergänzenden 
Hausaufgabenbetreuung;
Vorschulische Angebote waren zunächst eher Familien 
ergänzende oder ersetzende Betreuung; zunehmend 
entsteht eine Anforderung an vorschulischen Bildungsauf-
gaben – verbunden mit einer Diskussion um „Vorschul-
pflicht“ und öffentliche Sicherstellung und Finanzierung.
An Schule und Vorschule werden zunehmend Forderungen 
gestellt, auch hinsichtlich sozialer Aufgaben Familie zu 
ergänzen und zu ersetzen (wie in anderen Ländern längst 
stärker üblich) – Mittags- und Nachmittagsbetreuung, 
Hausaufgabenbetreuung, Schulsozialarbeit, individuell 
differenzierter Förderunterricht.
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Ursachen für die Auslagerung von Generationen 
übergreifendem Wissenstransfer aus der Familie

Wissen wurde und wird immer mehr spezialisiert; Familie 
kann diese spezialisierte Wissensvermittlung nicht leisten 
(Familien ergänzend); Übergang von der Industrie- zur 
Wissensgesellschaft hat diese Entwicklung verstärkt;
Angleichung der Bildungschancen kann potentiell 
verbessert (Familien ersetzend) gestaltet werden; künftig 
darf angesichts geringer Kinderzahlen Potential nicht 
vergeudet werden; Ausgrenzung angesichts steigender 
Beschleunigung der Wissensgenerierung ist sozial 
bedenklich und destabilisierend;
Spezialisierung von Bildungs- und Wissenstransfer in der 
Familie klappt auch hinsichtlich Sozialisation und 
Akkulturation zunehmend weniger (soziale Ungleichheit, 
Vernachlässigung, Kinder mit Migrationshintergrund und 
Integrationsbedarf, Diskontinuität in der Familie).
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Fazit der demografischen Entwicklung 
und der sozialen Strukturveränderung
Die Zahl der Kinderlosen ist gestiegen und wird 
weiter steigen;
Die Zahl der Alleinerziehenden und Patchwork-
familien steigt; Kontinuität und höheres 
Familienbildungspotential (durch zwei Elternteile) 
sinkt; die Belastung/Überforderung steigt;
Die Zahl der Ein-Kind Familien steigt; die 
Synergieeffekte der Geschwister entfallen;
Die Zahl der Familien mit Migrationshintergrund, 
und damit der Personen, die Integrationsunter-
stützung benötigen, steigt. 
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Entwicklung der Familienformen
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Einige Schlussfolgerungen:
Warum kann auf den Generationen übergreifenden 

Wissenstransfer nicht verzichtet werden?
Wissen ist weitgehend kumulativ (Humankapital);
Das „Wiedererfinden des Rades“ ist ineffizient und 
deshalb zu vermeiden;
Lange Lebenszeiten gestatten jeder Generation 
verstärkte Wissensmehrung durchzuführen, die 
nicht verloren gehen soll;
Aber sie erfordern auch immer längere (lebens-
lange) Perioden des Weiterlernens, so dass 
Menschen im mittleren Lebensalter und im 
Seniorenalter auch von Jüngeren lernen können 
und müssen (Erhalt der Erwerbsfähigkeit bei 
spezialisierten Wissensanforderungen.
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Einige Schlussfolgerungen:
Herausforderungen und mögliche Anpassungen 

Demografischer Wandel,
technischer Fortschritt und 
die Interaktion der beiden fordern eine Anpassung 
des Wissenstransfers zwischen den Generationen. 
Die Generationen übergreifende Wissensver-
mittlung muss zwar bestehen bleiben;
Die Zusammenarbeit von Familie und Schulen 
muss verändert werden; Kommunen müssen über 
Schulen notfalls den sozialen Wissenstransfer inkl. 
Integration sicherstellen;
Lebenslanges Lernen muss unterstützt werden; 
die Interaktion der Generation ändert sich damit.    
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Einige Schlussfolgerungen:
Wandel der formalen Bildung

Die Bildung verlagert sich in jüngere Jahre 
(verstärkter Bildungsauftrag der vorschulischen 
Einrichtungen ev. verbunden mit Ausweitung der 
„Schulpflicht“);
Mischung von reiner Wissensvermittlung im Sinne 
von Bildung und Ausbildung mit Sozialisation;
Verschränkung von Bildungssystem und 
Jugendhilfe/Sozialen Diensten;
Verstärkung der Ressourcen und des Personals je 
Kind; Verbesserung individueller Fördermöglich-
keiten der Kinder.
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Einige Schlussfolgerungen:
Wandel der Familie

Die Familie muss in den zunehmenden 
Herausforderungen teils gestützt und teils 
ersetzt werden;
Die Entlastung kann zu einer höheren 
Bereitschaft zur Übernahme von 
Familienaufgaben führen.
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fÜê=ïçääÉå=ïáê=~ìÑ=ÇáÉëÉê=q~ÖìåÖ=å~ÅÜÖÉÜÉåK=aÉåå=áåòïáëÅÜÉå=ÖáÄí=Éë=ÉáåÉ=sáÉäò~Üä=îçå=fåáíá~íáîÉå=òì=~äíÉêëÖÉãáëÅÜíÉå=_ÉäÉÖëÅÜ~ÑíÉå=áå=_ÉíêáÉÄÉåI=òìê=
_Éê~íìåÖ=ÄÉá=bñáëíÉåòÖêΩåÇìåÖÉåI=òìê=báåÑΩÜêìåÖ=îçå=pÉåáçêéêçÑÉëëìêÉå=~å=eçÅÜëÅÜìäÉåI=òì=jÉÜêÖÉåÉê~íáçåÉåÜ®ìëÉêå=ìåÇ=cêÉáïáääáÖÉå~ÖÉåíìêÉå=òìã=
_ÉáëéáÉäK=páÉ=~ääÉ=îÉêëìÅÜÉåI=ûäíÉêÉ=ìåÇ=gΩåÖÉêÉ=ãáíÉáå~åÇÉê=áå==_ÉòáÉÜìåÖ=òì=ëÉíòÉåK=råÇ=ΩÄÉê~ää=ÑáåÇÉí=ÖÉÖÉåëÉáíáÖÉë=iÉêåÉå=ëí~ííK=
=
t~ë=ëáåÇ=ÇáÉ=ÄáëÜÉêáÖÉå=bêÑ~ÜêìåÖÉå\=t~ë=íê~ÖÉå=ëáÉ=Ç~òì=ÄÉáI=ÇáÉ=_ÉòáÉÜìåÖÉå=òïáëÅÜÉå=ÇÉå=dÉåÉê~íáçåÉå=éêçÇìâíáî=òì=ÖÉëí~äíÉå\=eÉäÑÉå=ëáÉ=gΩåÖÉêÉå=
áå=áÜêÉå=_ÉêìÑëJ=ìåÇ=iÉÄÉåëéÉêëéÉâíáîÉå=ìåÇ=ûäíÉêÉå=òì=ëáååîçääÉã=qìå=áã=oìÜÉëí~åÇ\=e~ÄÉå=ÇáÉëÉ=mêçàÉâíÉ=^ìëïáêâìåÖÉå=~ìÑ=ÇÉå=wìë~ããÉåÜ~äí=ÇÉê=
dÉëÉääëÅÜ~ÑíI=~äëç=ÖÉëÉääëÅÜ~ÑíëéçäáíáëÅÜÉ=_ÉÇÉìíìåÖ\=
=
wáÉä=ÇÉê=q~ÖìåÖ=áëí=ÉëI=^åëí∏≈É=òì=ÉáåÉê=~âíáîáÉêÉåÇÉå=dÉåÉê~íáçåÉåéçäáíáâ=òì=ÖÉÄÉåI=áå=ÇÉê=Ç~ë=táëëÉå=ÇÉê=ûäíÉêÉå=ãáí=ÇÉã=ÇÉê=gΩåÖÉêÉå=áå=ÑêìÅÜíÄ~êÉå=
aá~äçÖÉå=òìë~ããÉå=ÖÉÑΩÜêí=ïáêÇK=
=
aêK=cêáíò=bêáÅÜ=^åÜÉäãI=^â~ÇÉãáÉÇáêÉâíçêI=q~ÖìåÖëäÉáíÉê=
^åÇêÉ~ë=páÉãÉåëI=m~ëíçêI=bî~åÖÉäáëÅÜÉ=^â~ÇÉãáÉ=içÅÅìã=
ìåÇ=ÇáÉ=jáíÖäáÉÇÉê=ÇÉë=sçêÄÉêÉáíìåÖëâêÉáëÉë=ÑΩê=ÇáÉ=òïÉáíÉ=içÅÅìãÉê=dÉåÉê~íáçåÉåí~ÖìåÖ=
=
=
a~ë=mêçÖê~ãã=
=
jçåí~ÖI=VK=^éêáä=OMMT=
=
bê∏ÑÑåìåÖ=ÇÉê=q~ÖìåÖ=ìåÇ=_ÉÖêΩ≈ìåÖ=
aêK=cêáíò=bêáÅÜ=^åÜÉäãI=^â~ÇÉãáÉÇáêÉâíçê=
=



KKK=ÇáÉ=ûäíÉêÉå=ÖÉÜÉå=ÑêΩÜÉê=ê~ìë=J=ÇáÉ=gΩåÖÉêÉå=âçããÉå=ëÅÜïÉêÉê=êÉáåKKK=
t~ë=ëíÉÅâí=ÜáåíÉê=ÇÉå=w~ÜäÉå=òìê=båíïáÅâäìåÖ=ÇÉë=^êÄÉáíëã~êâíÉë\=
oáí~=káâçä~áI=táëëÉåëÅÜ~ÑíëòÉåíêìã=_Éêäáå=
=
łdÉåÉê~íáçå=mê~âíáâìã“=ìåÇ=łdÉåÉê~íáçå=cêÉáÖÉëÉíòíÉ“=
bêÑ~ÜêìåÖÉå=ÇÉë=wìÖ~åÖë=ìåÇ=ÇÉë=^ìëëÅÜÉáÇÉåë=
sÉê~=^ÅâÉêã~ååI=fåÇìëíêáÉÖÉïÉêâëÅÜ~Ñí=_~ìI=`ÜÉãáÉI=båÉêÖáÉI=e~ååçîÉê=
bäòÄáÉí~=aòáìê~I=m®Ç~ÖçÖáåI=e~ååçîÉê=
qÜçã~ë=_Éêíê~ãI=_ìÅÜÜ®åÇäÉêI=råáîÉêëáí®í=e~ååçîÉê=
=
_áäÇìåÖ=ÑΩê=_ÉëÅÜ®ÑíáÖìåÖ\=t~ë=áëí=ÇÉê=ï~ÜêÉ=wìë~ããÉåÜ~åÖ=òïáëÅÜÉå=^ìëJ=ìåÇ=tÉáíÉêÄáäÇìåÖ=ìåÇ=^êÄÉáíëã~êâí\=
aêK=ríÉ=iÉÄÉêI=fåëíáíìí=ÑΩê=^êÄÉáíëã~êâíJ=ìåÇ=_ÉêìÑëÑçêëÅÜìåÖI=kΩêåÄÉêÖ=
=
qêÉÑÑéìåâí=d~äÉêáÉW=
báåÉ=âêÉ~íáîÉ=^âíáçå=E^ÄêáëëÅçää~ÖÉF=ãáí=a~Öã~ê=_®íÖÉJcêáÉÇêáÅÜ=
=
aáÉåëí~ÖI=NMK=^éêáä=OMMT=
=
fëí=táëëÉåëíê~åëÑÉê=òïáëÅÜÉå=ÇÉå=dÉåÉê~íáçåÉå=Éáå=jìëë\=
lÇÉêW=t~êìã=ëçääíÉ=Ç~ë=o~Ç=åáÅÜí=åÉì=ÉêÑìåÇÉå=ïÉêÇÉå\=
mêçÑÉëëçêáå=aêK=^åáí~=mÑ~ÑÑI=råáîÉêëáí®í=^ìÖëÄìêÖ=
=
t~ë=ëçää=ÇÉê=táëëÉåëíê~åëÑÉê=òïáëÅÜÉå=ÇÉå=dÉåÉê~íáçåÉå=ÄÉïáêâÉå\=
mçíÉåòá~äÉ=ìåÇ=åáÅÜí=ÖÉåìíòíÉ=j∏ÖäáÅÜâÉáíÉå=
h~êáå=píáÉÑJhêÉáÜÉI=jÇi=káÉÇÉêë~ÅÜëÉåI=sçêëáíòÉåÇÉ=ÇÉê=båèìÉíÉJhçããáëëáçå=aÉãçÖê~ÑáëÅÜÉê=t~åÇÉä=ÇÉë=i~åÇí~ÖëI=jÉééÉå=
=
^êÄÉáíëÖêìééÉå=
=
fK=^äíÉêëÖÉãáëÅÜíÉ=_ÉäÉÖëÅÜ~ÑíÉå=J=bêÑ~ÜêìåÖÉå=ìåÇ=fååçî~íáçå=áå=_ÉíêáÉÄÉå=
eçäÖÉê=j∏Üï~äÇI=råíÉêåÉÜãÉåëÄÉê~íÉêI=d∏ííáåÖÉå=
jçÇÉê~íáçåW=e~åë=_ÉêåÜ~êÇ=lííãÉêI=pìéÉêáåíÉåÇÉåí=áKoKI=e~ååçîÉê=
=
ffK=eáäÑÉ=òìê=bñáëíÉåòÖêΩåÇìåÖ=J=îçå=dÉåÉê~íáçå=òì=dÉåÉê~íáçå=
e~åë=eìíÑäÉ≈I=råíÉêåÉÜãÉê=ìåÇ=cáêãÉåÖêΩåÇÉêI=c~K=eìíÑäÉ≈I=e~ååçîÉê=



o~äÑ=içêÉåòI=fåÜ~ÄÉê=c~K=eìíÑäÉ≈=aáÉåëíäÉáëíìåÖ=hdI=e~ååçîÉê=
dìáÇç=i~åÖÉã~ååI=fåÇìëíêáÉJ=ìåÇ=e~åÇÉäëâ~ããÉêI=e~ååçîÉê=
jçÇÉê~íáçåW=j~êÖêÉí=t~êãÉêI=e~ãÄìêÖ=
=
fffK=eçÅÜëÅÜìäÉå=ÑΩê=gìåÖ=ìåÇ=^äí\=
`Ü~åÅÉå=ÖÉåÉê~íáçåÉåΩÄÉêÖêÉáÑÉåÇÉê=wìë~ããÉå~êÄÉáí=áå=cçêëÅÜìåÖ=ìåÇ=iÉÜêÉ=
mêçÑÉëëçêáå=aêK=dáëÉä~=`Ü~êäçííÉ=cáëÅÜÉêI=bñéäçê^ÖáåÖI=råáîÉêëáí®í=e~ååçîÉê=
mêçÑÉëëçê=aêK=eçêëí=`~ääáÉëI=péêáåÖÉ=
jçÇÉê~íáçåW=qÜçã~ë=_Éêíê~ãI=_ìÅÜÜ®åÇäÉêI=råáîÉêëáí®í=e~ååçîÉê=
=
fsK=dÉãÉáåë~ãÉë=iÉêåÉå=áå=ëçòá~äÉå=sÉêÄìåÇëóëíÉãÉå=J=ãáíÉáå~åÇÉê=iÉÄÉå=ÖÉëí~äíÉå=
_êáÖáííÉ=jÉóÉêI=aáéäKJpçòKé®Ç~ÖçÖáåI=jÉÜêÖÉåÉê~íáçåÉåÜ~ìë=_~êåëíçêÑ=
aáÉíÉê=açêåI=cêÉáïáääáÖÉåòÉåíêìã=e~ååçîÉê=
jçÇÉê~íáçåW=mÉíÉê=cêáÉÇêáÅÜI=m~ëíçê=áKoKI=_~êÇçïáÅâ=
=
aÉê=pÅÜ~íòI=ÇÉê=ÉåíÇÉÅâí=ïÉêÇÉå=ïáää=
lÇÉêW=t~ë=ÇáÉ=dÉåÉê~íáçåÉå=îçåÉáå~åÇÉê=äÉêåÉå=ëçääíÉåKKK=
aêK=oìíÜ=i~éáÇÉI=mìÄäáòáëíáå=ìåÇ=oÉäáÖáçåëïáëëÉåëÅÜ~ÑíäÉêáå=
=
jáííïçÅÜI=NNK=^éêáä=OMMT=
=
^åëí∏≈É=~ìë=ÇÉå=^êÄÉáíëÖêìééÉåW==
t~ë=ïáê=îçåÉáå~åÇÉê=ïáëëÉå=ãΩëëÉå=ìåÇ=ïáÉ=ïáê=ãÉÜê=îçåÉáå~åÇÉê=äÉêåÉå=â∏ååÉå=
jçÇÉê~íçêLáååÉå=ÇÉê=^êÄÉáíëÖêìééÉå=áã=dÉëéê®ÅÜ=
=
t~êìã=Äê~ìÅÜÉå=ïáê=ÉáåÉ=~âíáîáÉêÉåÇÉ=dÉåÉê~íáçåÉåéçäáíáâ\=t~ë=ëçää=ëáÉ=ìåÇ=ïÉê=ëáåÇ=áÜêÉ=qê®ÖÉê\=
aêK=g∏êÖ=qêÉããÉäI=píáÑíìåÖ=ÑΩê=ÇáÉ=oÉÅÜíÉ=òìâΩåÑíáÖÉê=dÉåÉê~íáçåÉåI=lÄÉêìêëÉä=
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